
t ionen an Regierungen oder an Projektträger m i t Regierungsgarant ie ver­
geben. 

2) Die Wel tbank re f inanz ier t sich überwiegend auf den in te rnat iona len Kap i ­
talmärkten. Die Mi tg l i edstaaten zeichnen Kap i ta lante i l e und erwerben da­
durch M i t e i g en tum an der Bank. Die Ante i l e werden durch Bareinlagen, 
überwiegend aber durch Ha f tungskap i t a l erbracht. Vor a l lem das von den 
west l ichen Industrieländern gezeichnete Ha f tungskap i ta l ermöglicht der 
Wel tbank, sich auf den in te rna t i ona len Kapitalmärkten zu re f inanzieren. 
Der Kap i t a l an t e i l der Bundesrepub l ik Deutschland beträgt etwa 5,5vH; sie 
is t dam i t drittgrößter Ante i lse igner . 
Für die letzte al lgemeine Kapitalerhöhung über r d . 4 0 M r d Dol lar w u r d e n 
Bare in lagen von 7,5vH u n d Ha f tungskap i t a l von 92,5vH vere inbart . Die 
Bundesrepubl ik Deutschland ha t s ich bereiterklärt, ihre Bareinlage von 
149,15 M i l l Do l lar ab 1982 i n sechs Jahresraten zu erbr ingen. 

3) Die I D A gewährt zinslose Kred i t e an die ärmsten Entwicklungsländer. 
I h r e n F inanzbedar f deckt sie aus den eingezahlten Beiträgen der M i t ­

gliedsländer sowie i n ger ingem Umfang aus Gewinnüberweisungen der 
We l tbank und aus sonstigen E innahmen . Die M i t t e l werden überwiegend 
von den west l i chen Industrieländern sowie von e in igen Erdölförderländern 
bereitgestel l t . 
Die M i t t e l der I D A wurden seit i h r e r Gründung 1960 mehrma l s aufgestockt. 
Die Bundesrepub l ik Deutschland hat sich an der Ers taussta t tung u n d an 
al len Aufs tockungen m i t über 3,2 M r d Dol lar bete i l igt . Aus der sechsten 
Wiederauffüllung ( IDA VI ) , die 1981 w i r k s a m wurde und 12 M r d Dol lar 
betrug, übernahm sie 1,5 M r d Dol lar (12,5vH). Da sich die siebte Aufstok-
kung verzögerte, wurde 1982 zur S icherung der Funktionsfähigkeit der 
Organisat ion e in Sonderbei trag von 1,9 M r d Dol lar vere inbart . H i e r von 
übernahm die Bundesrepubl ik Deutschland 660 M i l l D M . 
1976 ist auch die Bundesrepubl ik Deutschland dazu übergegangen, ihre 
Beiträge zunächst durch unverz ins l iche Schuldscheine zu erbr ingen. Die 
Schuldscheine s ind jederzei t bei A b r u f fällig, die Höhe der Abrufe von Bar­
zahlungen bes t immt der Mi t t e lbedar f der IDA . 

Das Hegemonialstreben hat keine Zukunft 
Ansprache des Bundespräsidenten an die 38. UN-Generalversammlung (13. Oktober 1983) 

KARL CARSTENS 

Her r Präsident! I ch danke Ihnen, Her r Präsident, für Ihre f reundl i ­
chen Worte der Begrüßung. Z u m ersten M a l i n der Geschichte der 
Mitg l iedschaf t meines Landes i n den Vere inten Nat ionen hat e in 
Präsident der Bundesrepubl ik Deutschland die hohe Ehre, vor die­
sem We l t f o rum zu sprechen. 
Vor zehn Jahren wurde me in Land M i t g l i ed der Vere inten Natio­
nen. M e i n heutiger Besuch ist eine Bekundung des hohen Anse­
hens, das die Vere inten Nat ionen i n der Bundesrepubl ik Deutsch­
land genießen. Gleichzeit ig unterstre icht me in Besuch die große 
Bedeutung, die me in Land einer engen Zusammenarbe i t m i t den 
Vere inten Nat ionen für die Sache des Friedens und der Gerechtig­
ke i t beimißt. 
Seit ihrer Gründung verfolgt die Bundesrepubl ik Deutschland eine 
Po l i t ik des Friedens. Sie ist Ausdruck unserer pol i t ischen Überzeu­
gung, die sich auch auf die leidvol len Er fahrungen zweier Welt­
kr iege i n e inem Jahrhunder t stützt. Diese Po l i t ik f indet ihre Wur­
zeln aber auch i n der Trad i t i on deutscher Philosophen und Denker, 
die den Fr ieden als die Basis für das Wohlergehen jeder Nat ion 
bezeichnet. Vor 200 Jahren beschrieb einer der großen Philosophen 
Deutschlands, I m m a n u e l K a n t aus Königsberg, die grundlgegenden 
Pr inz ip ien e iner Welt f r iedensordnung i n einer Abhandlung , die sein 
tiefes Verständnis für die menschliche Natur widerspiegelt . Der 
>Weltbürger< i n den Wor ten Immanue l Kants ist der Ausgangspunkt 
und gleichzeit ig das Ziel von Recht und Pol i t ik . Für Immanue l Kan t 
g ibt es eine enge Verb indung zwischen der inneren Verfassung 
eines Staates und seiner auswärtigen Pol i t ik . Die innere Verfas­
sung, das Rechtssystem eines Staates, beeinflussen unausweichl ich 
auch sein Verha l t en nach außen. Umgekehr t muß Ungerecht igkei t 
i n Angelegenheiten der auswärtigen Pol i t ik auch das innere Funda­
ment des Staates ernsthaf t gefährden. 
Friede und Gerecht igke i t s ind durch die Geschichte h indurch Sehn­
sucht und T r a u m der Menschhei t gewesen, die W i rk l i chke i t aber 
sieht leider immer noch anders aus. Durch die Jahrhunder te bis i n 
unsere Tage ist diese Welt durch Kriege und Kon f l ik te zerrissen. 
Heute s ind die Vere inten Nat ionen eine große Hof fnung der 
Menschheit . So unvo l l kommen sie auch sein mögen: zu den Verein­
ten Nat ionen gibt es keine A l ternat ive . 
M e i n Land hat aus den furchtbaren Er fahrungen des Zwei ten Welt­
krieges seine Konsequenzen gezogen. Wi r haben den Weg der Ver­
söhnung und des Ausgleichs gewählt. Heute ist die Bundesrepubl ik 
Deutschland Te i l der Europäischen Gemeinschaft. Gegner von ge­
stern sind Freunde und Partner von heute geworden. Die Europäi­
sche Gemeinschaft ist e in einzigartiges Beispiel, was gemeinsame 
Ideale und Ziele erreichen können zum Nutzen von mehr als 300 
M i l l i onen Europäern und a l l j enen 63 Staaten der Dr i t t en Welt, die 
m i t uns i m Rahmen der Konvent ion von Lome verbunden sind. 
Die Bundesrepubl ik Deutschland ist auch Mi tg l i ed der At lant ischen 
Al l ianz, die Westeuropa m i t den USA und Kanada verbindet. Diese 
Gemeinschaft sichert den Fr ieden i n unserem Te i l der Welt, der so 
oft das Schlachtfeld widerstre i tender Macht interessen gewesen ist. 
Von Militärpakten vergangener Zei ten unterscheidet sich die A t lan­
tische A l l ianz durch ih ren defensiven Charakter und durch die Iden­
tität gemeinsamer Werte: Friede, Gleichberechtigung, Demokrat ie 
u n d der Respekt vor den Rechten des einzelnen. Seit über dreißig 
Jahren verdanken w i r diesem Bündnis Fr ieden und Sicherheit i n 
Europa. Friede i n Europa, lassen Sie mich hinzufügen, ist keine aus­
schließlich europäische Angelegenheit. Der Friedenszustand, den 
w i r Europäer seit mehr als dre i Jahrzehnten genießen dürfen, hat 
uns auch i n den Stand gesetzt, unsere w i r tscha f t l i chen Beziehungen 
zu den Ländern der Dr i t t en Welt zu entw icke ln und auszubauen m i t 

dem Ziel, die wir tschaf t l iche und soziale En tw i ck lung dieser Länder 
i m Interesse der Menschen zu fördern. 
Die Verträge, die die Bundesrepubl ik Deutschland m i t ih ren östli­
chen Nachbarn geschlossen hat, haben zu einer Ve rminde rung der 
Spannungen i n Europa beigetragen und den Weg für eine neue 
Fo rm der Zusammenarbe i t auf unserem Kon t inen t eröffnet. Die 
Bundesrepubl ik Deutschland mißt dem for tdauernden Dialog und 
der f r iedl ichen Zusammenarbe i t m i t den Ländern Osteuropas große 
Bedeutung bei. Die Schlußakte von He l s ink i aus dem Jahre 1975 
und der Prozeß, den sie i n Gang gesetzt hat, haben den Gedanken 
der Menschenrechte, dem Streben nach engeren menschl ichen 
Kontak ten und der Po l i t ik des Spannungsabbaus zwischen Ost und 
West neue K r a f t ver l iehen. 
Die Vere inbarungen zwischen der Bundesrepubl ik Deutschland und 
der Deutschen Demokrat ischen Republ ik haben einer engeren Zu­
sammenarbei t zwischen den beiden Staaten auf deutschem Boden 
den Weg geebnet. Diese Zusammenarbe i t verstehen w i r als e in Ele­
ment und ein M i t t e l der Stärkung der Bande zwischen den Men­
schen i m getei l ten Deutschland. Es ble ibt das Ziel unserer Pol i t ik , 
auf einen Zustand des Friedens i n Europa h in zuw i rken , i n dem das 
deutsche Vo lk i n freier Selbstbest immung seine E inhe i t wiederer­
langt. Die Grenze, die Deutschland zerschneidet, die Mauer, die quer 
durch unsere alte Hauptstadt Be r l in verläuft, können n icht das 
letzte Wor t der Geschichte sein. 
He r r Präsident, Abrüstung und Rüstungskontrolle, die zu e inem 
Gleichgewicht auf möglichst n iedr igem Niveau führen, gehören zu 
den zentralen Zielen deutscher Fr iedenspol i t ik . A n vie len Verhand­
lungst ischen r ingen unsere Regierungen u m eine Ve rminderung 
der Rüstung. Was w i r dazu vor al lem anderen brauchen, ist Ver t rau­
en. D a r u m mißt die Bundesrepubl ik Deutschland den vertrauensbi l ­
denden Maßnahmen eine so große Bedeutung bei, die zu mehr 
Transparenz und Kontro l l e führen. Erste bedeutsame Resultate auf 
diesem Feld konnten i n der Schlußakte von He l s ink i erzielt werden. 
Die Konferenz über Abrüstung i n Europa, wie sie das Dokument der 
Madr ider KSZE-Folgekonferenz vorsieht, w i r d e in weiterer w i ch t i ­
ger Schr i t t auf dieses Zie l h i n sein. 
M e i n Land hof f t auf und arbeitet für echte und substantiel le Resul­
tate auf diesem für uns alle so w icht i gen Gebiet. Positive Ergebnisse 
werden den Frieden i n der ganzen Welt sicher machen. Die Bundes­
repub l ik Deutschland, für ih ren Tei l , hat schon vor v ie len Jahren 
auf P rodukt ion und Besitz atomarer, biologischer und chemischer 
Waffen verzichtet. Es wäre zu wünschen, daß andere diesem Bei­
spiel folgten. 
Seit den fünfziger Jahren ist die enge Zusammenarbe i t m i t den 
Staaten der Dr i t t en Welt eine Säule unserer Außenpolitik. Wi r glau­
ben an Solidarität und Partnerschaft, w i r respekt ieren das Recht 
jeder Nat ion, über ih r en Weg i n die Z u k u n f t selbst zu entscheiden 
und ihre Unabhängigkeit zu bewahren. Als Ausdruck unseres Ver­
antwortungsbewußtseins hat die Bundesrepubl ik Deutschland an 
der Gipfelkonferenz über Nord-Süd-Fragen i n Cancun tei lgenom­
men. Von dieser Konferenz hat ten w i r uns mehr versprochen, als 
sie bisher erbracht hat. E iner der Gründe für den unbefr iedigenden 
For tschr i t t auf diesem Gebiet l iegt s icher l ich i n der kr i t i schen Si­
tua t i on der Wel twir tschaf t . W i r werden jedoch i n unserem En­
gagement für e inen kons t ruk t i v en Nord-Süd-Dialog n i ch t nachlas­
sen. 
Der Be i t r i t t meines Landes zu den Vere inten Nat ionen vor zehn 
Jahren war eine Sache der pol i t ischen Log ik und unserer Überzeu­
gung, dami t der Sache des Friedens zu dienen. Er war auch e in Aus­
druck unserer Bereitschaft, zu wel twe i ter Zusammenarbe i t beizu-
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t ragen und i n we l twe i t em Maßstab Veran twor tung zu übernehmen. 
Unsere M i t a rbe i t i m Sicherheitsrat i n den Jahren 1977 und 1978 ist 
dafür e in Beispiel . 
Von Anfang an hat die Bundesrepubl ik Deutschland ihre Mi tg l i ed­
schaft i n dieser Wel torganisat ion als Dienst an den Menschenrech­
ten begri f fen. M i t Nachdruck befürworten w i r Bemühungen, den 
Schutz der Menschenrechte zu verstärken u n d ihre Durchsetzung 
zu verbessern. Diesem Zie l dienen unsere Vorschläge für eine welt­
weite Abschaf fung der Todesstrafe, für vorbeugende Maßnahmen 
gegen das Entstehen neuer Flüchtlingsströme — dazu diente auch 
die von uns vorgeschlagene Konvent ion gegen die Geiselnahme. 
Die W i rk l i chke i t , der w i r jeden Tag gegenüberstehen, ist bedrük-
kend und we i t von den Zielsetzungen entfernt , denen w i r uns alle 
verpf l ichtet fühlen, dennoch dürfen w i r n i ch t nachlassen, für die 
Ane rkennung der unveräußerlichen Rechte jedes Menschen einzu­
treten, ungeachtet seiner religiösen oder pol i t ischen Überzeugung, 
seiner H e r k u n f t oder Rasse. H ie r l iegt eine wicht ige Aufgabe dieser 
Weltorganisat ion. Die Zus t immung , die e in Staat erfährt, muß auf 
der Fre ihe i t seiner Bürger und n ich t auf der Stärke seiner Waffen 
beruhen. 
Aber zwischen der Idee des we l twe i ten Friedens u n d der Realität 
einer Welt vol ler Kon f l i k t e u n d Gewalt l iegt e in t iefer Graben. Dag 
Hammarskjöld erklärte i n seinem letzten Jahresber icht als Gene­
ralsekretär i m Jahre 1961: 
»Das Unvermögen, Entscheidungen oder Ak t i onen der Organisat ion 
i m Rahmen der Best immungen der Charta Respekt zu verschaffen, 
w i r d oft als Versagen der Organisat ion angesehen. Es wäre woh l 
r icht iger, es als e in Versagen der Weltgemeinschaft i n Gestalt ihrer 
Mitg l iedstaaten zu betrachten, besonders jener, die ganz d i r ek t be­
trof fen sind. E in Unvermögen, geordnet zusammenzuarbei ten — 
Schr i t t für Schr i t t — und die Charta zu einer lebendigen Realität 
prakt ischen pol i t ischen Handelns zu machen, was sie recht l i ch j a 
schon ist.« 
Es re icht n i ch t aus, wenn w i r nur bedauern, daß sich seit j enen Wor­
ten n icht v ie l geändert hat. Sie, He r r Generalsekretär, haben i n 
I h r e m Ber icht an die 37. Genera lversammlung Hinweise gegeben, 
wie das In s t rumen ta r ium der Vere inten Nat ionen w i rksamer für die 
Erre ichung des Ziels der ko l l ek t i ven Sicherhei t nutzbar gemacht 
werden kann . Die Bundesrepubl ik Deutschland unterstützt Ihre 
Vorschläge. 
Es ble ibt unsere Verp f l i chtung gegenüber der Menschheit , keine 
Mühe zu scheuen, u m die Ziele der UN-Charta zu ve rw i rk l i chen , so 
schwier ig und mühsam der Weg do r th in auch sein mag. Die mora l i ­
sche r 'uhrungsrol le der Vere inten Nut ionen und die universale Ak­
zeptanz ih re r Entscheidungen und Resolutionen werden entschei­

dend gefördert, je stärker sie als Ausdruck von Gerecht igkei t und 
pol i t ischer Weisheit erscheinen. 
Die Vere inten Nat ionen spielen bei der Erarbe i tung neuer Regeln 
in ternat iona len Verhaltens und bei der We i te rentw ick lung des Völ­
kerrechts eine bedeutsame Rolle. Das Völkerrecht b indet jeden: den 
Schwachen wie den Starken. Die Souveränität der einzelnen Staa­
ten und das Konzept der Universalität stehen i n e inem natürlichen 
Spannungsfeld. H ier l iegt eine der großen Aufgaben dieser Weltor­
ganisat ion: nach e inem Gleichgewicht zwischen den Interessen des 
einzelnen Mitgl iedstaates und den wohlbegründeten Ansprüchen 
der Gesamthei t zu streben. 
I ch glaube fest daran, daß der Gang der Geschichte wegführen w i r d 
von kurzs icht iger , egozentrischer Machtpo l i t ik . Hegemonialstreben 
u n d das Trachten nach Dominanz haben i n dieser Welt keine Zu­
kun f t . I m m e r mehr Staaten begreifen sich als Mi tg l i ed einer Welt­
gemeinschaft m i t gleichen Rechten und gleichen Möglichkeiten. Es 
ist po l i t isch weise, diese En tw i ck lung m i t Energie und Geduld zu 
fördern. 
He r r Präsident, w i r Deutschen bemühen uns, andere Völker, ihre 
K u l t u r und Geschichte zu verstehen und m i t ihnen i n Verb indung 
zu treten. Dies g i l t n icht n u r für Nord- u n d Südamerika, w o h i n M i l ­
l i onen von Deutschen ausgewandert sind, m i t deren neuen Heimat­
ländern uns heute noch mannig fa l t ige wir tschaf t l iche und k u l t u r ­
elle Bande verbinden. Dies g i l t auch für den Fernen Osten, dessen 
Sprachen und K u l t u r e n unsere Schri f tste l ler und Philosophen 
ebenso fasz iniert haben wie die Sprachen und K u l t u r e n des Nahen 
u n d M i t t l e r e n Ostens, wo Ursprünge der europäischen Z iv i l i sa t ion 
l iegen. A u c h m i t A f r i k a fühlen w i r uns durch enge, f reundschaft l i ­
che Beziehungen verbunden. >Toleranz< is t das Schlüsselwort für 
internat iona le Zusammenarbe i t und das Verständnis zwischen den 
Völkern. 
Viele Jahre der Er fahrung i m öffentlichen Leben und i m Bereich 
in ternat iona ler Po l i t ik haben m i r immer wieder vor Augen geführt, 
daß Toleranz, wie i m pr i va ten Bereich, i n den Beziehungen zwi­
schen den Staaten unerläßlich ist. Toleranz i m zwischenstaat l ichen 
Bere ich bedeutet Respekt vor der histor ischen und ku l tu r e l l en Iden­
tität jeder Nat ion und ih r en pol i t ischen, w i r tschaf t l i chen und sozia­
len Bedürfnissen. Die Bundesrepubl ik Deutschland, für die ich hier 
zu sprechen die Ehre habe, ist bereit, entsprechend der Zielsetzun­
gen der UN-Charta Toleranz zu üben und als guter Nachbar m i t 
al len Staaten i m Fr ieden zu leben. 
I ch wünsche den Vere inten Nat ionen u n d ihrer A rbe i t für den Frie­
den Ausdauer und Erfolg. Das Zie l der Fr iedensbewahrung und die 
Ho f fnung der Menschhei t i n unsere Weltorganisat ion verdienen un ­
seren vo l len Einsatz. 

B R E N N P U N K T E 1983 
USA/UdSSR Raketenver-
handlungen unterbrochen! 
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